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Zeit, den Druck
zu erhöhen
Eins vorneweg: Geht es um potenziel-
le Gefahren für Jugendliche im digita-
len Raum, stellt SocialMedia sicher
die grösste Herausforderung dar. Die
internationalen Techkonzerne nutzen
mit ihren Algorithmenmenschliche
Schwächen gezielt aus, umAbhängig-
keit zu schaffen. Ganz zu schweigen
von derMasse anManipulation und
Desinformation, die auf Instagram,
X oder Tiktok auf dieMenschheit
losgelassenwird.

Videospiele erscheinen imVergleich
dazu harmlos. Für die allergrösste
Mehrheit der Kinder undTeenager
sind sie das auch. EineMinderheit
aber kann nicht vernünftig damit
umgehen.Wer jeden Tag an ein
bestimmtesGame denkt, gar davon
träumt, dafür sein Taschengeld
verprasst odermit demSpielen eine
negative Stimmung überdeckt, könn-
temöglicherweise eine Sucht entwi-
ckeln. Abfallende Schulleistungen
undKonflikte zuhause sind ein
Alarmzeichen. Die problematische
Nutzung vonGames betrifft Tausende
Jugendliche in der Schweiz.

Die Game-Hersteller spielen das
Phänomen herunter. Viele von ihnen
nutzen wie die Social-Media-Gigan-
ten zahlreiche psychologische
Tricks, umMinderjährige bei der
Stange zu halten und Kasse zu ma-
chen. Ob Rauchen, Trinken, Social
Media oder Games: Die dahinter
stehenden Industrien nehmen die
gesellschaftlichen Probleme erst
dann ernst, wenn sie gesetzlich dazu
verpflichtet werden. Es ist Zeit, den
Druck zu erhöhen.

MaurizioMinetti
maurizio.minetti@
chmedia.ch

TausendeJugendlichehaben
eingestörtesVerhältniszuGames
Hochgerechnet 25’000SchweizerTeenager spielenVideogames, umnegative Stimmungen zu lindern.

MaurizioMinetti

Sie heissen Fortnite, Minecraft oder
Brawl Stars: Games sind in Schweizer
Kinderzimmern omnipräsent. Sie be-
reitenvielen JugendlichenFreude –und
sorgenbeiElternundLehrpersonen re-
gelmässig für Ärger, weil Kinder und
TeenagerdeshalbSchuleoderFreizeit-
aktivitätenvernachlässigen.Eine reprä-
sentativeStudie zeigt, dass vonSchwei-
zer Jugendlichen imAlter von14und15
Jahren, die mindestens gelegentlich

gamen, drei Prozent eine problemati-
scheNutzungaufweisen.Hochgerech-
net auf die ganze Schweiz sind das un-
gefähr 4000 Jugendliche.

WederHäufigkeitnoch
Dauer sindentscheidend
DochdieseZahlbezieht sichnuraufdie
gamenden Jugendlichen, die mindes-
tensfünfvonzehnAnzeichenproblema-
tischerNutzungindenletztenzwölfMo-
natenofterlebthaben.AufeinzelneFra-
gen haben die gamenden Jugendlichen

unterschiedlichgeantwortet.Dieausder
Sicht der Suchtforschenden zentrale
Frage ist: Hast du gespielt, um eine ne-
gative Stimmung abzubauen?Und hier
sinddieAntworten besorgniserregend.
Darauf haben nämlich 18 Prozent der
Jungenund16ProzentderMädchenmit
«häufig» geantwortet. Hochgerechnet
bedeutetdas:Rund25’000Jugendliche
zwischen 14 und 15 Jahren spielen Vi-
deogames,umeinenegativeStimmung
zu lindern. Hochgerechnet 16’000 ga-
ben an, häufig trotz negativer Folgen,

etwa in Bezug auf Schule und Familie,
viel zugamen.11’000sindes,diehäufig
erfolglos versucht haben, die Gaming-
Zeit zu reduzieren.

Weder Häufigkeit noch Dauer des
Gamens entscheiden darüber, ob der
oder die Jugendliche ein Problem hat.
«Viel wichtiger sind das Gefühl, die
Kontrolle zu verlieren, sowiedie erheb-
lichen negativen Folgen für das tägli-
che Leben», sagt Marina Delgrande
Jordan von Sucht Schweiz.
Kommentar rechts Schwerpunkt

VieleAmmänner
geben ihrAmtab
Gesamterneuerungswahlen ImBezirk
Zofingenhörtewährendder laufenden
Legislatur kein einzigerGemeindeam-
mann auf. Dafür haben nun neun der
siebzehn Gemeindeammänner ange-
kündigt, bei denGesamterneuerungs-
wahlennichtmehr zukandidieren.To-
tal waren diese neun Gemeindeam-
männer mehr als 115 Jahre in ihrem
Amt. (lbr) Region

In derNacht auf Samstagwar dieAutobahnA3 auf demAbschnitt des Bözbergtun-
nels gesperrt. Grund war eine Feuerwehrübung – die Einsatzkräfte müssen die
Gegebenheiten für denErnstfall genauestens kennen. Bei einemBrandwerden sie
durchmoderne Technik unterstützt. Region Bild: Dominic Kobelt

Atemschutzübung imBözbergtunnel

Bildungsexpertinmit
weltweitemEinfluss
Montagsinterview Die Aargauerin
UrsulaRenold gilt alsKoryphäe imBe-
reich der Berufsbildung: In über 30
Ländern forscht die ETH-Professorin
zuBildungssystemen. ImInterviewver-
rät sie,was sie vomBerufsbildungssys-
tem in der Schweiz hält undwarum sie
sich als Jugendliche für eine KV-Lehre
auf der Bank entschieden hat und die-
sen Schritt nie bereute. (cm) Region

TausendeOpfernach
Erdbebenbefürchtet
Myanmar Nach dem verheerenden
Beben vom Freitag setzen in Südost-
asienRettungskräftedieSuch-undBer-
gungsarbeiten fort – undfindenweitere
Leichen.DieLage imBürgerkriegsland
Myanmar blieb unübersichtlich. Im
Interview berichtet eine Schweizer
Helferin, die gerade erst im Land war,
von der katastrophalen Versorgungs-
lage. (chm/dpa) Ausland

Gaspreise sindauf
Rekordniveau
Energie DieGaspreise zuFrühlingsbe-
ginn sind so hoch wie seit zwei Jahren
nichtmehr.Grunddafür sindneueVor-
sorgemassnahmenderEU.DieGasver-
sorgung der Schweiz im kommenden
Winter beurteilt der Bund «aus heuti-
ger Sicht als unkritisch».Dennochwill
Bundesrat Albert Rösti einen runden
TischzumThemaEnergiespeicher ein-
berufen. (bro) Schweiz

Grosseinsatz
Einbrecher bescherten der Polizei am
Wochenende viel Arbeit. Region

MitTanz gegenTerror undGewalt
Star-ChoreographOhadNaharin
kritisiert Israels Regierung. Kultur

LauraZimmermann
Die Polit-Aktivistin und
Mutter fordert deutlich
mehr Elternzeit.Meinung
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«Berufsbildung
istdasThemades
21. Jahrhunderts»

Interview: ClaudiaMeier

In über 30 Ländern forscht ETH-Pro-
fessorin Ursula Renold zu Bildungs-
systemen.DieAZunterhält sichmitder
63-Jährigen bei einem Kaffee im gros-
sen Bankengebäude in Brugg, wo die
ehemaligeDirektorin desBundesamts
für Berufsbildung und Technologie
von 1978 bis 1981 eine kaufmännische
Lehre absolviert hatte.

ImMomentbereiten sich
vieleLernendeaufdie
Berufsabschlussprüfungvor.
AuchSie entschieden sicheinst
für eineBerufslehre.Warum?
Ursula Renold: Salopp gesagt: Ich hatte
null Bock auf Schule. Ich gehörte zu
denjenigen Jugendlichen, die den
ÜbergangvomTeenageralter indieEr-
wachsenenwelt anders sahen als viele
Eltern. Ichhatte soviele Interessenund
war in der Pfadi. Gleichzeitig wusste
ich, dassGeldeinewichtigeRolle spielt
in derGesellschaft. Deshalbwollte ich
wissen, wie dasmit demGeld funktio-
niert, und habe auf der Bank eine Leh-
re absolvieren.MeineElternakzeptier-
tendas.Als ichmichhier bewarb, hiess
es, ich müsse noch einen Schreibma-
schinenkursmachen.

HabenSie eineSchnupperlehre
absolviert?
Nein,daswardamalsnochnichtüblich.
Ich hatte nur ein Vorstellungsgespräch
und wollte möglichst schnell erwach-
sen und unabhängig werden. So wie
sich das viele Jugendliche wünschen.
Ich sehebeiderPositionierungderLeh-
re immermehr,wiewichtig eineerfolg-
reiche Bewältigung der Adoleszenz-
phase ist, in der Kinder zu unabhängi-
gen Erwachsenen heranreifen. Wenn
man das erreicht, hat man eine gute
Basis fürs Leben.

WaswolltenSie als kleines
Mädchenwerden?
Schneiderin.Dashatdamit zu tun,dass
meineMutterHandarbeitslehrerinwar
undmir schon früh vieles beibrachte.

WennSienochmals anfangen
könnten,würdenSie sichwieder
für eineBerufslehre entscheiden?
Unbedingt. Heute sogar noch be-
stimmter als früher, weil ich sehe,was
im Moment weltweit abläuft. In der
Adoleszenz profitierte ich davon,
selbstständig zu werden und schon
etwas zu verdienen.Die Lehre brachte
mir für die ganzeErwerbskarriere sehr
viel. AnderETHdenke ichmanchmal,
dass Studierende das Einmaleins der
Formalitätenweniger beherrschen als
Berufslernende. Ich finde beispiels-
weise Etiketten in der Korrespondenz
noch wichtig.

Welches sinddie Stärkenunseres
dualenBildungssystems?
Die Schweiz hat nicht nur eine tiefe Ju-
gendarbeitslosigkeit, sondernweltweit
dasdurchlässigsteBildungssystem. Ich
wargerade inder slowakischenHaupt-
stadt Bratislava und inNepal undhabe
auch vielmit denAmerikanern zu tun.
Dort ist die berufliche Grundbildung
nicht attraktiv, weil sie keine weiter-
führende formale Ausbildung auf der
Tertiärstufehaben.Wirbietenmit600
Titeln inderhöherenBerufsbildungun-
zählige Aufstiegsmöglichkeiten, was
für eine KMU-Wirtschaft das A und O
ist. Nach bald 13 Jahren an der ETH
sehe ich,wie schwierig derAufbauvon
solchenGefässen ist,wenndie Institu-
tionen wie beispielsweise Berufsver-
bände fehlen.

SehenSie SchwächenamBerufs-
bildungssystem inder Schweiz?
Nein.Auchwenn inunseremLand im-
merwiederKonflikte ausgetragenwer-
den. International betrachtet muss ich
sagen, wir haben in der Schweiz ein
hervorragendesSystem.DieBerufsbe-
ratungunddieVolksschule sindharmo-
nisiert, was Zeit brauchte. Auf der Se-
kundarstufe 2 haben wir den perma-
nenten Druck, dass die Gymnasien
ausgeweitetwerden sollen.Bei diesem
ThemakönntemandieVerantwortung
der Bildungspolitik hinterfragen. Wir
tun gut daran, wenn wir das duale Be-
rufsbildungssystem in der Grundbil-
dung und auf der Tertiärstufe pflegen.
DennunsereKMU-Wirtschaft braucht
genau diese Leute.

AlsSiedieBanklehreabsolvierten,
gabesnochkeineBerufsmatur.
SiehabendieErwachsenenmatur
in einemvierjährigenFernstudium
nachgeholt undeinenakademi-

schenWegeingeschlagen.Wie
habenSie Ihreweiterführende
Bildungfinanziert?
Selbst. Ich habe daneben immer ge-
arbeitet. Die Studiengebühren waren
günstig.

In einemRadiointerviewsagten
Sie, dass SiedankBundesrat
JohannSchneider-Ammann
später IhrenTraumjobanderETH
gefundenhaben.Wie lief das?
Ja, das war eine interessante Entwick-
lung. Ich sage auch meinen Teammit-
gliedern immer, dass es Entscheide
gibt, die enttäuschen. Als Direktorin
des Bundesamts für Berufsbildung be-
warb ich mich bei einer Zusammenle-
gung auf eine Staatssekretärsstelle,
bekamdenPostenabernicht.Wenn ich
zurückblicke,war esdasBeste, dasmir
passieren konnte. Denn mein Herz
schlug schondamals fürdieForschung.
Ichwill Probleme lösen und konnte an
der ETH diesen Bereich mit den Bil-
dungssystemenaufbauen.Wir können
international aufzeigen, dass es besse-
reWegegibt, umJüngereneineKarrie-
re zu ermöglichen. Es ist mein Traum,
andere Länder zu unterstützen und
Lösungen aufzuzeigen.

Inwelchender 30Länder, die Sie
begleiten, verzeichnenSiedie
grösstenErfolge?
Das ist eine gute Frage. Ichmache Sys-
temengineering. Was heisst: Ich ver-
suche, einganzesLandzuerfassen,was
eine sehr langfristigeAngelegenheit ist.
Esbraucht eineGeneration, bis sichdie
Entwicklung in Zahlen niederschlägt.
Der Erfolg hängt nicht von der Volks-
wirtschaft ab, sondern von Führungs-
persönlichkeiten im jeweiligen Land,
die über einen längeren Zeitraummit-
arbeitenwollen.

HabenSie einkonkretesBeispiel?
InNepalhabe ich imMomentdiegröss-
te Hoffnung. Erstens haben wir dort
ausserordentlich gute Strategen und
zweitens hat das Land eine Verfas-
sungsänderungvoneinemZentralstaat
zu einem Föderalstaat beschlossen.
Das ist einVehikel, bei demdieReform
dazugehört. IchkonntedortdasDesign
für das Bildungssystem machen. Wir
unterstützen den Prozess mit For-
schung und Studien. Inzwischen sind
wir bei 33 Studien und haben Evidenz,
was funktioniert und was weniger. Im
Nachbarland Indien ist es viel komple-
xer, aufgrund der Grösse und der zen-
tralen Steuerung. Aus meiner Sicht
machen die Inder den Fehler, dass sie
zu stark auf Kurzzeitkurs setzen. Es ist
schwierig zuerklären, dassman fürdas
erfolgreicheAnsiedeln vonFirmenauf
zwei- bisdreijährigeLehrensetzen soll-
teunddiePilotphase fünf Jahredauert.

Schnelllebigkeit behindert
Bildungsreformen?
Es braucht eine Strategie. Man muss
wissen, woman 2050 stehenmöchte.
Das haben wir in Chile und Südafrika
gemacht und sind gerade daran, mit
der Slowakei eine Strategie zu entwi-
ckeln. Danach kommt die Implemen-
tierung. Wir müssen schauen, was
funktioniert.

BeiderWahl von JoeBiden2020
zumUS-Präsidenten sagtenSie
Bezugnehmendzueinemfrüheren
Treffen:«Ichbin sehr glücklich,
dassdieneueUS-First-Lady Jill
Bideneingrosses Interessedaran
hat, dasUS-amerikanischeBil-
dungssystemzuverbessern.»Etwa
zehnBundesstaatenbeteiligten
sichamBildungssystem-Reform-
laborderETHZürich.Was ist

darausgeworden?HabenSie Jill
Bidennochmals getroffen?
Nein, ichhabe sienichtmehrgetroffen.
Die USA sind ein schwieriges Land für
eine Reform, weil das Bildungswesen
bei den Bundesstaaten angesiedelt ist.
Innerhalb dieser haben die Distrikte
sehrvielMachtundkönneneigenePro-
gramme verabschieden. Das heisst,
niemand weiss genau, was wo gilt.
Zudem haben sie ein geteiltes System.
DerenglischeBegriff«Apprenticeship»
für die Berufslehre ist in den USA
ein Arbeitsmarktintegrationspro-
gramm. Ein solcher Abschluss hat kei-
nen Wert im Bildungssystem, weil es
keineAnschlusslösungen gibt.Umdas
zuändern,werdennun imBundesstaat
IndianaBerufsverbändeaufgebautund
der High-School-Abschluss revidiert.
Hier hilft beispielsweise die Schweize-
rische Bankiervereinigung mit. Kürz-

«Ichhattenur
einVorstellungs-
gesprächund
wolltemöglichst
schnell erwach-
senundunab-
hängigwerden.»

Ursula Renold steht im
Brugger Stadtgarten.
Gleich daneben im

Bankengebäude hatte sie
ihre KV-Lehre absolviert.

Bild: Raphaël Dupain

DieAargauer BildungsexpertinUrsula Renold setzt sichmit ihrer
Forschungstätigkeit für die erfolgreiche Integration der Jugendlichen
in denArbeitsprozess ein. Im Interview spricht die Bruggerin auch
über ihre Teenager-Zeit, als sie null Bock auf Schule hatte.
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lich ist eine Delegation in die Schweiz
gekommen, mit der ich auch Betriebe
imAargaubesuchte.Das sindguteLeu-
te, die vorwärtsmachen.

DieBerufsbildunghat indenUSA
ein schlechteres Sozialprestige
als inder Schweiz.Nimmtdieses
Prestigebei uns,wodieMaturitäts-
quote steigen soll, nicht auchab?
DieRhetorik spielt einewichtigeRolle.
Eltern haben teilweise falsche Vorstel-
lungen. Ich halte viele Vorträge und
zeige Zahlen. Am besten vor Arbeits-
losigkeit geschützt sindMenschenmit
einerhöherenBerufsbildung.Wirmüs-
senmehrLeute aufklären,wiedieFak-
ten wirklich sind. Meine Behauptung
ist, dieBerufsbildung istdasThemades
21. Jahrhunderts und zwar wegen der
Digitalisierung. Die digitale Transfor-
mation führt zu schnellenVeränderun-

gen auf demArbeitsmarkt. Da können
Bildungsinstitutionen mit der Reform
ihresCurriculumsnicht gutmithalten.
Wenn Sie mehr als die Hälfte der Zeit
im Arbeitsleben stehen, lernen Sie
automatischdieAnwendungderneus-
ten Technologie.

Digitalisierungundkünstliche
IntelligenzveränderndieArbeits-
welt rasant.WelcheKompetenzen
sindbesonderswichtig?
Wir sehen in den Daten des Stellen-
marktmonitorings der Universität
Zürich, dass zwei Nachfragewerte ex-
ponentiell nach oben zeigen. Das eine
sindArbeitserfahrungenunddas zwei-
te Soft Skills. Letzteres sind transferier-
bare Kompetenzen.

WasmeinenSiedamit?
Wenn Sie eine Teamplayerin sind,
wenn Sie Probleme lösen können oder
manSie als resilient beurteilt, danngilt
das für IhrganzesErwerbsleben.Solche
Leute sind im schnelllebigen Arbeits-
markt gefragt.Die schlechteBotschaft
für Schulen ist: Soft Skills lerntmanam
bestenamArbeitsplatzundnicht inder
Schule. Es ist kausal bestätigt, dass
Hochschulabsolventen mit Arbeits-
erfahrung bessere Chancen auf dem
Arbeitsmarkt haben.Dabei spielt auch
das soziale Netz eine Rolle. Diese Er-
kenntnis ist international der Haupt-
treiber für die duale Berufsbildung. In
der Schweiz haben wir eine dynami-
scheBerufsbildungslandschaft, indem
wirBerufeaufgebenundneueschaffen.
Wirmüssenmit den Firmen direkt am
Puls sein.Wir sind stolz auf unsereBe-
rufsverbände. Ohne diese würde die
Berufsbildungnicht funktionieren.Mir
ist es einAnliegen, dassman vor allem
derhöherenBerufsbildungmehrPres-
tige gibt.

DerAargau ist derHauptstandort
derFachhochschuleNordwest-
schweiz (FHNW).Ende2024gaben
Sie IhrAmtalsPräsidentindes
Fachhochschulratsnachzwölf
Jahrenab.WasnehmenSie aus
jenerZeitmit?
Wir konnten viel gestalten und errei-
chen. Angefangen von den vier Neu-
bauten inBrugg-Windisch,Olten,Basel
Dreispitz und Muttenz über Projekte
und den Umbau von Studiengängen.
Dann verloren wir etwas Schwungmit
der Zahl der Studierenden, konnten
diesen aber wieder zurückholen. Neu
haben wir eine Hochschule für Infor-
matik. Ichhabegelernt,dassdieFHNW
einewichtige Institution ist. Sie ist zen-
tral für die Stärkung der Berufslehre.
Die notwendige Basis dafür wurde in
den 1990er-Jahren mit der Berufsma-
turundderFachhochschulegelegt. Seit
2012 zählen wir mehr Fachhochschul-
als Universitätsabschlüsse. Eine vier-
kantonale Fachhochschule zu führen,

war sehr schön, aber auch anspruchs-
voll,weilmanfinanzstarkeund -schwa-
cheKantoneauf einenNennerbringen
muss.

Ihre imVerhältnis zuanderen
HochschulenhoheEntschädigung
von total 100’000Frankenpro Jahr
fürdasFHNW-Nebenamt sorgte
2022 für Schlagzeilen.Wiehaben
Siedas erlebt?
Dashatmichwenigberührt,weil diese
Entschädigung schon vor meiner Zeit
so von den vier Regierungen der Trä-
gerkantone festgelegt worden war. In
einer solchen Position muss man das
einfach aushalten. Das Thema zeigte
auch, dass niemand genau überlegt,
wer den Betrag bestimmt. Ich musste
mich rechtfertigenundaufzeigen, dass
man ineinemsolchenAmt55Manage-
mentprozesse imGriff habenmuss. Es
war sehr viel Arbeit. Das merke ich
jetzt, wo ich keinen Sonntag und keine
Abendemehr dafür investierenmuss.

WasratenSie Jugendlichen in
derOberstufeundderenEltern,
wennesumdieBerufs- oder
Studienwahl geht?
Ich habe einen klaren Tipp: im Zwei-
felsfall in die Berufsbildung. Die Ado-
leszenz ist eine schwierige Phase im
Leben einesMenschen.Mit einer Leh-
regewinntmananSelbstvertrauenund
lernt vieles, was für den späterenWeg
wichtig ist. Ein solcherErfolg ist besser,
als es knapp ans Gymnasium zu schaf-
fen und dort nur mit grosser Anstren-
gungbleibenzukönnen.Absolute«Bü-
cherwürmer» und solche, die an der
Schulegefordertwerdenwollen, sollten
direkt ansGymnasium.DieBerufsleh-
re ist der Königsweg und ein gutes
Sprungbrett.Die Jugendhatkeinenein-
fachenStand,wennmansieht,wie vie-
lepsychischeProblemehaben.Lernen-
de bekommen im überschaubaren
Arbeitsumfeld Unterstützung, die
Lehrpersonen an einer Mittelschule
nicht imgleichenAusmass leistenkön-
nen.

Siewerdendieses Jahr64.
Wie langewerdenSienochan
derETHarbeiten?
ImJanuar2027werde ichbei Semester-
ende pensioniert. Vermutlich gründen
wir eine neue Firma, denn die Länder
wollen weiterhin mit uns zusammen-
arbeiten. Wir sind am Evaluieren. Ich
würde die strategische Leitung über-
nehmen, aber es braucht auch noch
jüngere Leute.

WelcheProjektemöchtenSie
sonstnoch realisieren?
Musik. Ich bin eine passionierte Saxo-
fonspielerinundwill dafürwiedermehr
Zeit investieren.

Früher engagiertenSie sich
fürdieGrünen imBrugger
Einwohnerrat.HeutefliegenSie
für IhreForschung regelmässig
umdiehalbeWelt.Wiekönnen
Siedasmit Ihremökologischen
Gewissenvereinbaren?
Privat fliege ich nicht. Meine Ferien
verbringe ichmeistens in der Schweiz
und in meinem Garten in Brugg. Das
Fliegen ist ein Teil meines Berufs. Ich
wüsste nicht, wie ich sonst nachNepal
oder in die USA käme. Um deren Kul-
tur zu verstehen und die Leute ken-
nenzulernen, muss man vor Ort sein,
gerade in Entwicklungsländern. In
Nepal habe ich etwa 40 Sitzungen in
einer Woche. Auch der informelle
Kontakt ist wichtig.

WerdenSiealsAHV-Rentnerindem
Aargauund ihremRosengarten in
Brugg treubleiben?
Ja, auf jeden Fall. Inzwischen habe ich
neben Rosen noch 30 Zitronenbäum-
chen am sonnenexponierten Hang.
Letztes Jahr konnte ichetwa 100Zitro-
nen ernten.

Zur Person

Ursula Renold wurde 1961 in Brugg ge-
boren und absolvierte eineKV-Lehre auf
der Bank. Später studierte sie Ge-
schichte, Volkswirtschaft undSoziologie
und promovierte 1998 in Geschichte.
Sie leitete die Handelsschule AKAD in
Zürich. 1995 übernahm sie die Leitung
desBereichsHumanResources bei der
Frey Akademie Zürich, wo siemassgeb-
lich an der Projektführung der Reform
der kaufmännischen Grundausbildung
beteiligt war. Ab 2000 war Ursula Re-
nold im Bundesamt für Berufsbildung
und Technologie (BBT) tätig, zunächst
als Direktorin des Schweizerischen In-
stituts für Berufspädagogik und ab
2005 als BBT-Direktorin. 2013wechsel-
te sie an die Konjunkturforschungsstel-
le der ETHZürich, umdenBereich «Bil-
dungssystemforschung» aufzubauen,
wo sie eine Professur innehat. (cm)

Spielsalongerät
erneutmitdem
Gesetz inKonflikt
EhemaligerMieter des Lokals inMurgenthal
wegen Passivrauchen-Vergehen vorGericht.

JanineMüller

Der Murgenthaler Spielsalon
kommtnicht ausdenSchlagzei-
len. Nach einer Hausdurchsu-
chung im Mai 2020, mitten im
Lockdown,wurdebekannt, dass
sich 15 Personen trotz Verbot in
denRäumlichkeitenaufhielten.
Bei derselben Aktion entdeck-
ten die Polizisten zwei Geld-
spielautomaten. Diese waren
ausgeschaltet, aber warm. Die
Polizeimusstedavonausgehen,
dass dieGeräte unmittelbar vor
der Kontrolle in Betrieb waren.
Zudem wurde Bargeld in den
Automaten gefunden.

BeieinerNachkontrolleEnde
Mai 2020, wieder in Bezug auf
VerstössegegenCorona-Verord-
nungen, entdeckten Polizisten
erneut einen Geldspielautoma-
ten.Bei einerweiterenKontrolle
amValentinstag 2024stelltendie
Kantonspolizei und das Amt für
Verbraucherschutz dann fest,
dass sich die Betreiber nicht an
dasBundesgesetzzumSchutzvor
Passivrauchenhalten.

Die Staatsanwaltschaft Zo-
fingen-Kulmhielt imStrafbefehl
fest, dass im Spielbereich in al-
lenRäumengerauchtwurde,ob-
wohl dieser Teil Nichtraucher-
bereich wäre. Zudem war die
Türe zwischen dem Spielsalon
unddemGastrobereichgeöffnet
und mit einem Keil blockiert,
«obwohl lediglich für den Gas-
tronomiebereich eine Bewilli-
gung zum Führen eines Rau-
cherlokals vorhandenwar».

Gemäss Staatsanwaltschaft
lag von der anwesenden Mit-
arbeiterin zudem keine schrift-
liche Zustimmung betreffend
Arbeiten ineinemRaucherlokal
vor.Deshalb standder ehemali-
ge Mieter des Lokals, nennen
wir ihnRudolf, vordemBezirks-
gericht Zofingen.

Beschuldigterwillnichts
mehrmitLokalzutunhaben
Rudolf, 71, taucht ohne Anwalt
auf. Und als Gerichtspräsident
Florian Lüthy vorliest, was dem
Beschuldigten zur Last gelegt
wird, fällt ihm dieser ins Wort
undwill direkt«einigesklarstel-
len». Rudolf hält fest, dass er
Nichtraucher ist.Underbetont,
dass er seit dem 31. März 2023
nichts mehr mit dem Lokal zu
tunhat.Dieseshabeerunterver-
mietet. 2021habeerden letzten

Bericht einerKontrolle erhalten,
seither nichtsmehr. Der Unter-
mieter habe im April 2020 das
Lokal übernommen und umge-
baut. Geld habe er vom Unter-
mieter allerdings nie erhalten,
erklärt Rudolf vor Gericht.

Er ist sichtlich nervös, ent-
schuldigt sich immer wieder
beim Gerichtspräsidenten da-
für. Und er reicht etliche Doku-
mente ein, die beweisen sollen,
dass ernichtsmehrmitdemLo-
kal zu tun hat. Geduldig sichtet
GerichtspräsidentLüthydieDo-
kumente.Er sprichtRudolf auch
auf dessen Vorstrafen an. Denn
der Beschuldigte wurde bereits
früher verurteilt wegen Wider-
handlung gegen das Geldspiel-
gesetz. Zwei illegale Geräte
stellte die Polizei bei einer Kon-
trolle fest. Bereits damals war
Rudolf gemäss eigenerAussage
nicht mehr zuständig für den
Salon. Und aufgrund der Ver-
urteilunggingerdavonaus,dass
er auchkeineBewilligungmehr
hat, wie er dem Gerichtspräsi-
denten erklärt.

KantonhatdieBewilligung
fürSpiellokal entzogen
«Ich verstehe nicht, warum ich
seit 2021keineKontrollberichte
anmeine Adressemehr erhalte
undauchdenEntzugderBewil-
ligung nicht. Aber jetzt, wo es
umdieVerurteilunggeht,werde
ich wieder informiert», ener-
viert sich Rudolf. Er sei nie im
Lokal gewesen. «Also habe ich
auch nicht zugelassen, dass ge-
raucht wird», verteidigt er sich.

Das Bezirksgericht Zofingen
spricht Rudolf letztlich schuldig
der fahrlässigenWiderhandlung
gegen das Bundesgesetz zum
Schutz vor Passivrauchen. Statt
einer Busse von 500 Franken
mussRudolf eineBussevon100
Frankenbezahlen,zuzüglichVer-
fahrenskosten. «Sie haben sich
im Jahr 2023 nicht darum ge-
kümmert, was mit der Bewilli-
gungpassiert», erklärtGerichts-
präsidentLüthy.«AuchwennSie
physisch nicht vorOrt sind, sind
Sie inderVerantwortung.»

Das Amt für Wirtschaft und
Arbeit hat Rudolf in der Zwi-
schenzeitdieBewilligungfürden
BetriebeinesSpiellokalsrückwir-
kend auf den 14. Februar 2024
entzogen.DasbeweisteinDoku-
ment, dasRudolf dieser Zeitung
zurVerfügunggestellt hat.

Während des Corona-Lockdowns entdeckte die Polizei Geldspiel-
automaten im Lokal. Symbolbild: Susann Basler
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